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Ueber Lebensversichernngender Arbeiter.

Von Adolph Streckfnß.

Eine der schwersten Sorgen des tüchtigen-, denkenden Arbeiters

ist die für die Zukunft seiner Familie. — So lange der Arbeiter jung,
kräftigund gesundist, verdient er meistgemkg,« um, wenn auch nicht
glänzend,doch auch nicht kümmerlichzu leben, er kann sogar manchen
Groschen sparend zurücklegen.Was aber wird aus Weib und Kind-
wenn der Ernährer plötzlichdie Augen schließt?Dann brechen Noth
und Elend über die Familie herein, dann vermag die Frau mit Auf-
bietung aller ihrer Kraft dennoch die Kinderschaar nicht zu ernähren,
die Familie verfälltmeist unrettbar der Armenpflege!—-

Der Gedanke einer so tranrigen Zukunft ist das Gespenst, wel-

ches gerade die besten und-tüchtigstenArbeiter selten verläßt. Sie

haben geringere Sorge für sichselbst- als für die Jhrigeu, und mit

Recht, denn für sie giebt es Kranken- und selbst hier und da Invali-
denkassen, für die Wittwen und Waisen aber nur die karge und wider-

willige Armennnterstützrmg.
Für die sogenanntenbesseren Stände sorgen die Versicherungs-

Gesellschaften.Beamte, Kaufleute Und selbst die einigermaßenwohl
situirten selbstständigenHandwerkerkaufen ihre Wittwen und Wai-

sen in Lebensversichernngenein und sichern ihnen dadurch eine sor-
genfreie Zukunft, dem Arbeiter aber warenbisher diese Gesellschaften
verschlossen,denn der Beitrag war sUr Ihn unerschwinglich Wollte

z. B. ein 28jähriger Arbeiter seiner Familie ein Kapital von

500 Thlrn. versicheru, um der Frau durch dasselbedieMöglichkeit-
ein kleines Geschäftzu beginnen, zU geben- sp mußte er 21X2Thlki
vierteljährlichpränumerando an Prämie bezahlen- eine Summe,
welche nur wenige Arbeiter von dem kargen Wochenlohnabzustoßen
vermögen.Und gelang es dem sorgsamen Familienvaterwirklich,das

kaum etschwinglicheOpfer zu bringen, welcheSicherhett hatte er, daß
der Familie die Frucht seinerSparsamkeitzu Gute kam? Was wurde

aus der Versicherung,wenn eine plötzlicheKrankheitArbeitsunfähig-
keit nnd Vetdienstlosigkeitmit sichführte,wenn es ihm trotz der größ-
ten Sparsamkeit unmöglichwurde, die Prämie zu bezahlen? Dann

verfiel die Police und alle früherenOpfer waren vergeblichgebracht.
Solche Ausslcht benahm den Arbeitern jeden Muth, einer Versiche-
rungsgefellschaftbeizutreten, sie vertrauten auf ihr gutes Glück nnd

suchten zu sparen, soweit es ging; aber nur Wenige besaßendie

Charaktekkkaft,sichJahre und wieder Jahre fortgesetzteEntbehren-

gen auszulegen,wenn sie doch den schönenSparpfennig im Kasten zu

liegen hatten; das gesparte Geld wurde oft genug angegriffenund

selten gelang es einem Arbeiter, eine runde Summe zurückzulegen,

werllchegenügendgewesen wäre, seine Familie vor Sorgen sicher zu
ste en.

Die Versichernngsgesellschaftensind dem Arbeiter so lange ver-

schlossen,als sie ihre Prämien vierteljährlichpränumerando einziehen
nnd als die Nichtzahlnngden Verlust der Versicherungzur Folge hat,
d. h· sie sind dem Arbeiter verschlossenfür immer, denn unmöglich
können die Gesellschaftenvon diesen wichtigsten Geschäftsprincipien
abgehen, ohne sichselbst zu ruiniren. .

Man darf Geldinstituten nicht zumuthen wollen, daß sie die Hu-
manität, die Rücksichtans die Beförderung des Arbeiterwohls zur

Richtschnur für ihre Geschäftsthätigkeitmachen; ihr Vortheil ist es,

der sie leitet, diesen können und dürfen sie für ihren Betrieb im Auge
haben. — Wollten sie die für den Arbeiter einzigmöglichePrämien-
zahlnng, die wöchentliche,einführen, so würde durch die schwierige
Einziehung eine Vergrößerungdes Beamtenpersonals und dadurch
der. Geschäftsnnkosteuerwachsen, welche leicht den Reinertrag des

Unternehmens aufzehren könnte. Wollten sie sichauf eine Stundung
der Prämien bei durch Krankheit arbeitsunfähigenArbeitern einlassen,
so würde eine solche milde Praxis bald derartig von gewissenlofen
Versicherten gemißbrauchtwerden, daß für die Gesellschaft jede Vor-

ausberechnungder Prämieneimrahmeaufhörenmüßte.
—- Ein direc-

ter Verkehr der Arbeiter mit den Versicherungsgesellschastenist daher

fast unmöglichnnd dochbedürfensie desselbenweit mehr als die wohl-
habenderen Stände.

.

Jn den Berliner Handwerkervereinenist diesewichtigeFrage viel-

»
fach ein GegenstandeingehenderErörterungengewesen nnd ich selbst
habe mit mehreren Versicherungsgesellschaftennnterhandelt, um Mittel

und Wege zn sinden, die der Arbeiterversicherungentgegenstehenden
Schwierigkeitenzu lösen. Dies ist mir auch in der That durch einen
Contract, den ich mit der GesellschaftThuringia für den vorstadw
schennnd für den Friedrich-WilhelmstädtischenHandwerkerveremab-

geschlossenhabe- gelungen- Jch will hier die Grundzügedieser Coll-
ttncte Mittheilem um die Vorstände von Arbeitervereinen und die

BesitzergrößererFabriken, denen diese Zeilen zu Gestcht»komme11-zu

einem ähnlichenVorgehen, welches gewißsegensreicheFFUchietragen
wird, zu veranlassen. Vollkommen gelöst ist frelklchdie schwierige
Aufgabe, den Arbeitern das Versicherungsgeschast»»IanIerndaufzu-
schließennoch nicht, aber sie ist wenigstens ihrerLosungnäher ge-

bracht; gelingt es dereinst eine deutsche Arbeitergenossenschaftzu be-



gründen,dann wirdes die Aufgabe derselben sein, neben der Arbei-

ter-Jnvalidenkasse, welcheja auch nichts Anderes als eine Versiche-

rungsgesellsehaftsein kann, eine Arbeiter-Lebens- und Rentenversiche-
rungs-Gesellschaftzu gründen,zu welcherdie Mitglieder der Genossen-
schaft um so lieber beitreten werden, als sie ja Theil nehmen an den

Vortheileii des Bersicheriiiigsgeschäfts.Aber die deutsche Arbeiter-

genosseiischaftliegt vorläufig noch in ferner-Zukunft nnd deshalb soll-
ten die Vorstände von Arbeitervereiiieii nicht säumen ihren Mitglie-
dern, die Besitzer von Fabriken ihren Arbeitern die Vortheile zu

gewähren-Welcheaus einem Vertrage mit einer oder der andern Ge-

sellschafthervorgehen.
Es kam zuerst darauf au, den Arbeitern die Zahlung der Prämie

in wöchentlichenBeiträgenzu ermöglichen,ohne der Gesellschaftdie

Unkosten der schwierigenEinziehung auszulegen. Dies ließ sich leicht
machen, indem der Kafsirer des Handwerkervereins die Beiträge
wöchentlichannahm nnd sie zusammen nioiiatlich postniiinerando an

die General-Agentnr ablieferte.
Schwieriger war es für die Stundiing der Beiträge, welche bei

Krankheit oder Arbeitslosigkeit der Versicherten nothwendig wurde,
ein Abkommen zu treffen, welches ebeiisowohl die Arbeiter als diei

.

Gesellschaftsicherstellen; aber auch dies gelang durch das bereit-

willigste Entgegenkoiiinieiider Thuringia.
Die Versicherten des Handwerkervereins traten zu einer eigenen

kleinen Gesellschaftzusammen, welche ans ihrer Mitte ein Ciiratorium

wählte; das Cnratorinni erhielt die Aufgabe bei saiimseliger Prä-

niienzahlung zu prüfen, ob diese durch wirkliche Noth oder nur durch
Leichtsinnoder Nachlässigkeitverschuldet war, im ersteren Falle ver-

pflichtete sichdie Thuringia zur Stnndung der Prämie bis zu höch-

stens einem Jahre gegen eine mäßigeZinsvergütuiig (5 l70).
Der Contract gewährteaußerdemden Versicherten noch andere

großeVortheile. — Die Thuringia betrachtete den Handwerkerverein
gewissermaßenals ihren Agenten und ließ ihm diejenige Provisioii
zukommen, welche die Agenten genießen,Vz Wo des Eapitals bei

Lebensversicheriingen ein für alle Mal und 40-» von der jährlichen

Präniiensiimme. Hierdurch wurde es möglich, daß die Versicherten
unter sich ein kleines Capital ansammelten und dadurch gewissermaßeii
eine·Versicherungin der Versicherungbewirkten. War einer der Ver-

sicherten auch nach Jahresfrist durch iiiiverschuldetesUnglückaußer
Stande, seine Prämie zu zahlen, so konnte die Kasse für ihn eintre-

ten, nnd ihm seine Police erhalten; sie litt dabei nicht einmal eine

großeGefahr, denn sie trat so lange in die Rechte des Versicherten
ein, bis dieser die vorgeschosseiiePrämie zurückgezahlthatte.

Es ist wohl einleuchtend, daß ein solchesAbkomnien ebensovor-

theilhaft für die Versicherungsgesellschaft,als für die Arbeiter ist,
denn der ersterenwird durch dasselbeein ganz neuer Kundenkreis er-

öffnet, der ihr bisher hernietisch verschlossenwar; es läßt sich daher
annehmen, daß jede solide Gesellschaftgern mit den Vorständenvon

Handwerker-Arbeitervereinen oder mit den BesitzerngrößererFabri-
ken einen gleichenContract eingehen wird; um die Abschließungeines

solchen zu erleichtern, will ich hier die wichtigstenParagraphen des

von mir mit der Thuringia abgeschlosseiieiiVertrages wörtlich mit-

theilen.
§. 4. Der jährlichzii zahleiideBeitrag wird nach der ersiche-

riingssiinime resp. nach der versicherteiiRente nnd nach dein Al er der

Versicherten zur Zeit der Aufnahme nach den vom Euratoriuni des

Vereins zu wählendenden Coiitrahenteii zur Zeit bekannten Tafeln
der Thuringia oder Germa.nia, welche einen normalen Gesundheits-
ziistand voraussetzen,festgestellt.l) Bei Bestimmung der Prämieuhöhe

lkoniinen6 Monate über das zurückgelegteLebensjahr nicht in Be-

tracht- wer also 40 Jahre und 6 Monate ist, bezahltnur die Prämie
des 401ährigen.Eine Erhöhung der gewöhnlichenAlterspräinien
findet nur bei iniiormalein Gesiindheitsziistandenach dein Giitachten
des Gesellschafts-erzogstati.
§- 5s Die Erhebungder Prämie von den einzelnen Mitgliedern

ist Sache des Vereins-Vorstandes Die jährlichen Prämien sind in

nioiiatlicheii Raten Postiinmerando an unsere General-Agentur in

Berlin gegen eine spetlsirlrte sämmtlichePolicenummern enthaltende
und von der General-Agentur der Thukingia in Berlin vollzogene

»

’) Die Thuringiageivähtlehier dein Verein mit anerkenneiiswerther
lelcralitäteinen grolzell Vorlhells,DI·e·Tafelnder Germania und der

Ihunngia sind nicht ganz gleich; in einigen ist die eine oder die andere
Gesell·i at

’
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die billigstenTafeln zu wählen und sie der Versicherungzu Grunde

zu egen.

1Jl

i

Qnittung abzuführen. Diejenigen Policen, für welche die Zahlung
unterbleibt, sind nach §.- 2 der hier in §. l gedachten Bedingungen
erloschen. Jedoch soll solchenMitgliedern, für welche innerhalb vier
Wochen vom Fälligkeitstermineder Prämie ab vom Vereins-Vor-

stande der General-Ageiitur das Nichtverschuldeii der niiterbliebeiieii

pünktlichenZahlung wegen zeitweiser Arbeitslosigkeit angezeigt wird,
die Prämie gegen eine Zinsvergütignngvon

5 Pf· pro Thaler auf 1X4Jahr-
9 « » » « «

A
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gestuiidetsein.
Nach Ablauf eines Jahres hört dieseVergünstigungauf und die

Versicherung erlischt, wenn die Prämie bis dahin nicht berichtigt ist.
§. 6. Aus den nach vorstehendemUebereiiikoinnieii resultirendeii

Geschäftenmit den Vereinsmitgliedern gewährtdie Thuringia an

die VereiiiskasseFolgendes:
l) bei Sterbekassen-nnd Lebeuscapitalversicheriingeii

a) eine einmalige Remuneration von IX,0X0der Versicherungs-
summe, zahlbar nachdem die in der Police festgestelltePrämie
auf ein volles Jahr an die Gesellschaft gezahlt ist.

b) 40XzJneassosProvision von den abgelieferten Prämieube-
trägen.

2) bei Leibreiitenversicherungen
a) eine Remuneration von 200X0der abgelieferten Prämie für

das erste Versicheriiiigsjahr-
b) eine Provision von 4 Wo der abgelieferten Prämien für jedes

der folgenden Jahre.
§. 7. Bei dem Ausscheiden eines Mitgliedes ans dem Verein

bleibt es demselben freigegeben, die Versicherungdurch Zahlung der

in der betreffenden Police stipiilirteii Prämie bei einer der Agentiiren
der Gesellschaft fortzusetzen. Nach dem Ausscheiden gelten lediglich
die Bedingungen der Gesellschaft, unter denen die Versicherungge-
schlossenist, nicht also zugleich die besonderen Bedingungen dieses
Vertrages.

Diese vier Paragraphen enthalten das Wesentliche des betreffen-
den Vertrags, nur ist noch zubeinerkeii, daß auch für den Fall einer

etwaigen Auflösungdes Handwerkervereins Sorge getragen ist. Die

Versicherten können dann zu einer eigenen Versicheriingsgesellschaft
zusammentreten, welche im Genuß der sämmtlichen dem Verein im

Vertrag gewährtenRechte bleibt.

Es wird nach den hier gemachtenAndeiitiingen allen orstehern
von Vereinen leicht werden, einen gleichen Contract mit er Thu-

ringia oder einer anderen Gesellschaftabzuschließen;von welcher Be-

deutung derselbe ist, wird ihnen schnell genug der Erfolg beweisen.
Die Versicherungeiides vorstädtischenund des Friedrich-Wilhelm-
städtischeiiHandwerkervereins belaufen sich gegenwärtigschon auf
nahe an 40,000 Thaler.

·

Es bleibt mir schließlichnur noch übrig, auf einige Versicherungs-
arteii hinzuweisen, welche ich für besonders einpfehlenswerthhalte.
Diese sind I) die Eapitalversicherungauf Lebenszeit, — Der Arbei.

ter ivüiischtseiner Frau resp. seinen Kindern ein nach seinemTode

ausziizahlendes Eapital zu hinterlassen. Ein Beispiel magdieNütz-
lichkeit erläutern. Der Arbeiter von 28 Jahren, welcher leIUer Fa-
milie ein Eapital von 500 Thlrn. versichert, zahlt dafürwöchentlich
5 Sgr. 10 Pf. Der 40jährige Arbeiter muß freilich lchonein grö-
ßeres, aber doch immerhin noch kein zu großesOpfer HUUSULnäm-
lich wöchentlich8 Sgr. 4 Pf. Bei dieser Versicherung lst indessenvor

zu geringen Summen zu warnen. Es ist eine ErlahfungsWelchesich
oft bewahrheitet hat, daß die Hinterbliebenenein kleines Capltal von

100— 150 Thlrii. hauptsächlichzur BkreilUUgellles über ihre Kräfte
gehenden Begräbnissesverwenden- WahrelldDer Zweck der Versiche-
rung doch der sein soll, ihnen DassMittelzur Begründungeines

kleinen Geschäftszu gewähren-
Lieber keIUe- als zu geringfügige

Versicherung!— »

2) Die Lebens-und Sparkassenveriicherung.Diese ist die für die

Mehrzahlder Arbeiter am meikstel1geeeglleke5— ein Beispiel mag
dies wieder zeigen-. DerArbeiter »Von28 Jahren wünschtnicht nur

seiner Familie nach seinem Tode ein Capital von 500 Thalern zu

hinterlassen, er will auch selbst In seinen alten Tagen, wenn er

60 Jahre alt wird, in den Genuß nnd Besitzdesselbenkommen· Er

sichert hierdurchfeil1Alter Vor Noth Illld zugleich seine Familie, dafür

dem gleichenFalle 13 Sgr- 4 Pf. zu steuern.



Nicht minder empfehlenswerth ist Z) die gegenseitige Eapitalver-
sicherung Jn den Arbeiterfamilien müssenmeistens Mann und Frau .

gleichmäßigarbeiten, der Tod der Frau ist oft ein ebenso großesUn-

glückfür die Familie, als der des Mannes; deshalb versicherte sich
die Eheleute gegenseitig. Ein Ehepaar gleichenAlters v,on 30 Jah-
ren würde z. B. wöchentlichzusammen 9 Sgr. 2 Pf. zn zahlen ha-
ben, um 500 Thlr. zu versicheru. Diese Summe erhält die Frau beim

Tode des Mannes, der Mann beim Tode der Frau.
Endlich mache ich noch aufmerksam4) auf die aufgeschobeneLeib-

rente als Altersversicherung. Für dieselbe sind leider die Prämien

verhältnißmäßigziemlichhoch und sie sindet deshalb im Ganzen bei

den Arbeitern wenig Anklang, obgleich sie durch die jährlichefeste
Unterstützungwelche sie im Alter gewährt,besondersgeeignet für die

Arbeiterversichernng erscheint. Ein Arbeiter von 28 Jahren, welcher
von seinem 60steu Jahre bis zu seinetu Tode eine jährlicheEinnahme
von 100 Thlru. haben will, zahlt dafür wöchentlich8 Sgr. 4 Pf.

Es geht wohl die außerordentlicheWichtigkeitder Versicherungen
aus allen diesen Beispielen klar genug hervor und ich schließedeshalb
mit detn herzlichenWunsche, daß dieser kleine Aufsatzrecht viele Vor-

ständevon Arbeitervereinen, recht viele Vorsteher von Fabriken ver-

anlassenmöge,der Arbeiterversicherungihre Aufmerksamkeitzu schen-
ken. Es ist hier nicht die Rede von einem theoretischen Versuch, die

Versicherung hat sichbereits praktisch bewährt, sie ist leicht in"s Leben

zu rufen und ohne Schwierigkeiten durchzuführen.Der Erfolg ist
gesichert,wenn nur erst der Anfang gemacht ist.

Ueber Kiihlgeläger.
Von Dr. Joh. Carl Lermer.

Beim Kühlen der Bierwürze in Kühlschiffensetzt sich ein reich-
licher, graubrauner, schlammigerBodensatz, das Kühlgeläaer,ab, wel-

ches in der Brauerei keine weitere Verwendung findet. Dasselbehat
für den Bierbrauer in so weit Interesse, als es die Frage erweckt,
wie viel wird seinem Fabrikate dadurch entzogen, bedingt diese Aus-

scheidungdie guten Eigenschaftendes Bieres und wo ist dieses Ab-

fallproduktaußerdemzu verwerthen?
Ich habe es versucht, diese Fragen auf wissenschaftlichemWege

zu lösen, und glaubte um so eher mich dieser Arbeit unterziehen zu

sollen, als in der That noch keine eigentlicheAnalyse des Kühlgelä-
gers in der Literatur vorliegt.

In gegenwärtigerAbhandluug ist jede weitere Erörterung über
das Entstehen des Kühlgelägersunterblieben und ist dasselbeals ein

fertiges Faktuni zu betrachten.
Das Kühlgeläzerist seinem Ansehen nach ein heterogenes Ge-

menge eines schlammförmigeuNiederschlagesmit mehrfachen morpho-

logischenGebildete, Fragmenten von dem verwendeten Getreide und

Hopfen, wie man mittelst des Mikroseopeserkennt; es zeigensich eili-

zelneTegumenttheileund Haare des Getreides, sowie eine beträcht-

liche Anzahl Hüler und Ltlpulin, dieses durch seine netzförmige
Struktnr erkennbar, NamentlichMichBehandlung des Kühlgelägers
mit Salzsäure, indem diese einen Theil des schlammigen Absatzes
auflöst. Ein Zusatz von KalilesllgeMacht sie schon dem unbewaffne-
ten Auge erkennbar, indem diele schwefelgelbgefärbtenGebilde aus

der tiefbraunen Flüssigkeitdann mehkhervortreten.

· Jodlösuug ließ noch einzelneStatkemehlkörncheu,die dem Auf-
schließenbeim Maischprocesseentgangen waren, erkennen. Ferner
beobachtete man eine nicht unbedeutende Menge Hopsetiharzpaktikel-
chen, welche sich in der erkaltenden Flüssigkeitwieder ausgeschieden
hatten. Das Kühlgelägerzeigte mit keinem der«gebräuchlichenRea-

gentieneine völlige Löslichkeitin Folge der darin noch suspendirten
niotpholvgischenGebilde.

·

Die gefamtnte Ausscheidung war noch mit der Bierwürzedurch-
tränkt·

Da dek Brauer nach gegenwärtigerVerfahrungsattdas Geläger,
sowie es sichtm Filtrirsackebesindet, ohne auszuwaschenaus seinem
Betriebe ausscheidet-so wurde dasselbeauch gleichfallsin diesemZu-
stande als Untersuchungsmaterialverwendet.

Es entstehtnun zunächstdie Frage: wie großist der Verlust an,

durch das KiihlgelägerzurückgehaltenerWürze?
Ju einem Sude, bei welchem ich das Material zu meiner Unter-

suchungsammelnkonnte, wurden (in einer sehr reuoinmirten Münchener

135 s-

f

Brauerei) ans 14 baierischeu Scheffeln 1) 98 Eimer Würze erzeugt-
Das dabei erhaltene Kühlgeläger betrug circa 117 baier. Maßs—
(- 125 Liter)und wog 239 Pfo. baier. (= 103,8 Kisogk.)«

Man erhält nun durchschnittlichan Kühlgeläger:
in Volumprocenteu der Gerste 4,02.2)
in Gewichtsprocentender Gerste 6,70· s)
in Volumprocenten der Würze l,99 4)
in Gewichtsprocentender Würze2,02.5)

Das mit WürzegetränkteKühlgelägerenthielt 14,0 Gewichts-
proeente Trockensubstanz.

Eine bestimmte Menge des Gelägers wurde durch Auswaschen
mit Wasser von seinemWürzegehaltebefreit und im Filtrate mittelst

Fehlingfcher Kupferlösungerst der Zuckergehalt und nach dem

Ueberführendes Dextrins in Traubenzuckerbei 1100 C. auch das-

Dextrin bestimmt.
Es ergabensichaus dieseWeisein 100 Theilen des Kühlgelägers

38,25 Theilein Wasser til-sucheStoffe, welcheenthielten:
·

16,37 Theile Stärkezucker.
20,73 « Dextrin

l,15 » übrigelösliche Bestandtheile.
Diese beträchtlicheMenge leicht assimilirbarer Respirationsmittel

geht zwar nicht gänzlich verloren, indem das Kühlgeläger sammt

Glattwasser an die Brennereien abgegeben wird, jedoch könnte der

Brauer auf mehr Entschädigung von Seite der Brennerei Anspruch
machen, als dies gewöhnlichgeschieht,da es meistals Abfallsproduct
nicht in Rechnung kömmt.

Einen zweiten im Kühlgelägerwichtigen aus dem Betriebe der

Brauerei austretenden Alimentationsstoff bilden die eiweißartigeu

Bestandtheile. Sie haben als plastische Nahrungsmittel einen weit

höheren Werth als Zucker und Dextrin Zur Ermitteluug dieser
eiweißartigeuStoffe wurden Stickstoffbestimmungenausgeführtund

aus dem erhaltenen Stickstoff die eiweißartigeuStoffe ä 15,5 Pro-
cent berechnet. Zwei sehr gut stimmendeAnalyseu des mit Würze
getränktenund bei 1000 C· getrocknetenKühlgelägers gaben im

Mittel 5,409 Procent Stickstoff,woraus sich 34,89

Procent eiweißartiger Stoffe berechnen, welche Zahl auch mit der bei

der ExtraktionssAnalhse(nach der Behandlung mit Kali) gefundenen
übereinstimmt.

Diese Proteinkörperfinden als Viehfutter nochihre weitere Aus-

nütznngin der sogenannten Bratmtweinschlempe Es gibt kein als

Frucht vorkommendes Futtermittel von einem so hohen Proteiuge-
halt; selbstLinsen, die im trockenen Zustande cirea 26 Procent ent--

halten, stehendemselben in dieser Beziehung nach.
Einer meiner früherenBestimmungen zufolge beträgt der Pro-

« teingehalt der Gerste 16,25 Procent, also kaum die Hälfte des

trockenen Gelägers.
Somit ist also das für den Brauer nutzlos gewordene Abfalls-

product ein vorzüglichesNahrtnigsmittel bei der Viehfütternug
100 Theile trockener Gerste lieferten 6,7 Theile nasses Geläger-

. = 0,938 trockenes Geläger.
100 Theile trockener Gerste enthalten 16,25 Proteiukökper,.

100 Theile trockenes Kühlgelägerenthalten 34,89 Proteinkörper.
100 Theile Gerste liefern also im Kühlgeläger an Proteinkör--

peklb 0-327 Theile, daher gehen von 100 Theilen Proteiustoffen der

Gerste in das Kühlgeläger2,02 Theile über.

In diesem Verhältnisseist also das Bier an Nahrungsstoff ärmer-

geworden, was aber nicht umgangen werden kann, um dieses so be-

liebte Nationalgetränkin seinen guten Eigenschaftendarzustellen.
Neben diesen wichtigen Gemengtheilenenthältdas Gelägernoch-

1) 14 baier. Scheffel = 2800 Pfo. bair. = 15,68 Kilogn
»

2) 14 Scheffel = 2912 Maß Gerste liefern 117 Maß Küblgelslseke

daher beträgt letzteres - 4,02 Volumprocente der Gerste-

s) 14 Scheffel = 3750 Pfund Gerste tiefem 117 Maß oder 239 »de-

Kühlgeläger,also Mo = 6,7 Gewichtsproeenteder Gerste-
3570· «

ir) 98 Eimer = 5880 Maß Wiirze liefern 117 Maß Kithlgelagek,also

11585500= l-99 Velumprocente der Wiirze.

H) 98 Eimer = 11783 baier. Psd. Würze liefern 239 Pfg Mit-»W-

i. 2
.
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«
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16,62 Procent in Aether lösliche Hsarze wohl größtentheilsvon

Hopfen herstammendund 10,50 Procent nach der Behandlung mit

den erwähntenLösuugsmittelnund Kalilauge zurückbleibendeStoffe
als Cellulose, Sand 2c.

sDer ätherischeAuszug lieferte eingeengteine reichlicheAusschei-
dung, nur wenig gelblichgefärbtenMhricins (palmitinsaures Mhri-
eil) dllkchAuswaschen mit Alkohol leicht von den übrigenharzigen
Begleitern zu trennen.

Schmelzpunktund Elementar-Analysebestätigtendie Natur die-

ses Bestandtheils. Nach Entfernung des Myrieins wurde die äthe-
rischeLösungmit Kalilauge behandelt,welcheunter dunkelgelberFär-
bung eine beträchtlicheMenge des Harzes auflöste.Ein anderer Theil
des Harzes blieb in Aether gelöst und konnte durch fortgesetzteBe-

handlung mit Kalilaugeaus der ätherischenLösungnicht entfernt
werden. Es stellt das in Aether lösliche Kalisalz eines besonderen
saueren harzartigeuKörpers dar. Die Kalilösung(untere Schichte)
ließsichnach dem Zersetzen mit Schwefelsäureund Ausnehmen mit

Aether durch Behandlung mit Barytwasser weiter in zwei gesonderte
Theile zerlegen, von denen der eine in die erdalkalischewässerige
Schichte geht und der zweite ein in Aether lösliches Barytsalz dar-«-.

stellt. Letzteresbildet die Hauptmasseder Kühlgelägerharze.
Eine für die BiererzeugungwesentlicheWirkung des Kühlgelä-

gers scheintnoch die Aussällung der Bitterstoffe aus der Würze zu
sein. Dasselbewirkt vielleicht in ähnliche;Weise wie die Kohle beim

Entfärben von Flüssigkeiten.
Ohne den Einfluß des Kühlgelägersauf die Würzewürde ent-

schiedendas Bier eine weit herbere Bitterkeit behalten, denn erhitzt
man Bier mit Eiweiß in ähnlicherArt, wie beim beabsichtigten Klä-
ren derartiger Flüssigkeiten,so nimmt dieses einen bitteren Geschmack
an. Denselben Einfluß dürftestdie in der Würze vorkommenden

Albuminkörperausüben.
Stellen wir nun die gefundenen näherenBestandtheile des Kühl-

gelägers übersichtlichzufammen, so ergeben sich

Stärkezucker 15,7
Dextrin . . . . . . . . . . . . 14,0

- Sonstige im WasserlöslicheStoffe, Gerbsäureec. 8,6

Harzige Stoffe . . . . 16,6

EiweißartigeStoffe . 34,6

Cellulose te. . . . 6,3

Asche...... 4,2

100,0

Bezüglichder unorganischenBestandtheiledes Kühlgelägersist
Folgendes zu erwähnen:

Die getrockneteSubstanz wurde iu einem Muffelofeneingeäschert.
Die Einäscherungging etwas schwierigvon Statten, war jedochnach
östündigerFeuerung beendigt und es hinterblieb eine durch Eisen-
oxyd röthlichgefärbteAsche von 4,21 Procent des trockenen Ge-

lägers.
Da sich das Gelägermit Salpetersäurenicht gut aufschließen

ließ, so wurde 1,009 Gramm desselbenmit eoncentrirter Salzsäure
in einer zugeschmolzeuenGiasröhre2 Tage in kochendesWasser ge-
legt, wobei vollständigeLösungerfolgte. X

Jm Uebrigen wich der befolgte Gang nicht von dem gewöhn-
lichen ab. (K. u. G. BI. is.B.)

Verschlußder Unrathskanitlein London.
Von L ö h r.

Für alle Städte, die mit Unrathskanälenversehen sind, ist der

Verschlußder Einsteigschächteund Einfallöffnungenzur Verhütung
des Aufsteigensder fv lästigenund verderblichen mephitischen Gase
ein Gegenstandvon der größtenWichtigkeit

Jn der Lvlldvllek Judustrie-Ausstellungdes Jahres 1862 be-

merkte man mehkekezU diesemZweck combinirte Apparate, theils mit

selbstwirkendenKlappen- theils mit Wasserverschluß,und endlich mit
einer Abieitung der Gase durch Holzkoh1e.Die stadtischeVerwal-
tung Londons legte auf die letztereMethode ein besonderesGewicht,
Und es hatte der Oberingenieur Hr. Harwood die Gefäuigkeit,
über das Resultat der von ihm im Verein mit dem städtischenSeni-

tätsbeamteankspDr· Letheby von 1859 bis 1860 tm Großen
angestelltenVersuchefolgendewichtigeAllfschlüssezu ertheilen.-
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Es ist eine längst bekannte Thatsache, daß gewisse Gasarten,
insbesondere jene, die bei dem organischenZersetzungsprozeßfrei
werden, beim Durchstreichen von Holzkohleuschichtentheils aufge-
saugt, theils aber, wenn sie mit atmosphärischerLuft gemengt sind,
oxydirt und zerfetztwerden. Man besitztdaher in der gewöhnlichen
Holzkohleein kräftiges und leicht auwendbares Mittel zur Zerstörung
der schädlichenCloakenausdünstungDr. Letheby, welcher die An-

regung zu den Versuchen gab, behauptete:
a) Die Anwendung dieses Mittels im Großen sei überall leicht

durchführbar,gleichvielwie die Kanäle ventilirt werden, sei es durch
offene Gitter in den Straßen, durch die Abzügefür das Regenwasser,
durch Oeffnungeu im Untersatze der Gaskandelaber, oder durch die

mit den Straßenkanäleu communicirenden Stehröhren(wie in Paris)
oder durch Einfallschächte,denn man kann jederzeit ein kleines Be-

hältnißmit Holzkohlean dem Punkt anbringen, wo Gase ausströ-
men würden, und hierdurch die Verunreinignng der Luft gänzlich
verhüten-

b) Die Dauer der Absorptiouskraft sei fast unbegrenzt und man

könne eiu und dasselbeKohlensiltrum viele Jahre hindurchbenutzen.
o) Die Anbringung der Kohlengefäßekönne demsLuftabzugeaus

den Kanälen nicht wesentlich nachtheilig sein. Die in den Unraths-
kanälen herrschende Temperatur und die bestehendenVorrichtungen
zur Wahrung des Luftwechselsgenügenvollkommen, um das hin-
reichend schnelle Entweichen der Gase durch die Filter zu sichern.
Durch Vermehrung jener Einrichtungen ließe sich der allsälligeWi-

derstand, den die Kohle den Gasen entgegensetzenkönnte, ganz para-

lysiren.
Um nun über diese Annahme in’s Klare zu kommen, wurden ge-

gen Ende 1859 Versuche in großemMaßstabe eingeleitet, die noch
im Sommer 1862 fortdauerten. Man wählte eine Partie im östlichen
Theile der City mit einer Fläche von ungefähr 59 Acres mit beiläu-

flg 1700 Häusern und 14,000 Bewohnern, wo die Kanäle ein ge-

ringes Gefälle und daher einen trägenLaus besitzen,währenddieser
Stadttheil sehr dicht und meistens von armen Leuten bewohnt ist.
Dabei sind die Straßen sehr eng und deshalb von den Kanalaus-

dünstungenmehr als andere belästigt.
SämmtlicheKanäle dieses Districts haben zusammen25-587«

Länge, wovon 2081 « in Röhren, das Uebrige aber in gemauerten
Kanälen von 3« Höhe und 2« Breite bis 5« lichter Höhe bei Z-

Breite besteht. Diese Canäle haben 104 Luftschächte,265 Einfall-
schächteund 15 Schächtezur Durchspülungmit Wasser (klushing
shakts),4 Sammelkloaken und 26 Seiteneingänge.DtYeKanäle

wurden bei den Versuchenso von den übrigen isolirt, da sie ganz

auf ihre eigene Ventilation angewiesen waren.

Es wurden zweierleiVorrichtungen zur Anbringung der Kohle
verwendet, nämlichder Patentapparat der Herren Bean u. Burgeß-
bestehend aus einem großenSiebe mit Abtheilungen, dann ein zwei-
ter mit mehreren durchlochten Schalen zur Aufnahme der Kohle,
welche so construirt sind, daß man sie leicht aus den Rahmen, in wel-

chen sie ruhen, herausnehmen kann. Die Kohle wurde in kleinen
Stücken di t, wiewo lo ne —

« »

Z. XI T
Pressung, auf die Schalen .

, sit-»M- -

—- --
-. .-" XX: ,

X

der Siebe gelegt (an jedes
"

-

«
II-«Pfund, zusammenslxz IX —

Pfund Kohle). Z -

Die Versuche begannen
am 14· Juli 1860 und

-

T
d XZNdauern fort,1edochwar schon .

zu Ende 1859 in Phjkpot-
X

Lane ein solcherApparat an-

gebracht worden, um den

beständigenKlagen der An-

wohner abzuhelfen, welche
von den Ausströmungender

- «Kanälefurchtbarlitten.Dle- L
«

rerser Apparat, der in UUse
MXXX

Abbildungin einem Durch- ;
schnitt dargestellti·st-'st UUU Uber zwei Jahre in Gebrauch und er-

weistsichals wirksam.
«

Folgende Punkte wurden einer besonderenAufmerksamkeitge-
widmet:

1) die desinficirendeKraftder Holzkohlez
2) die Dauer des Zeitraums. durchwelchedieselbeKohle die Ka-

nalgase zersetzeukann;

XX.

ANHXXXXXXXX



Z) die Wirkung der Luftgitter anf die Ventilation und Tempera-
tur in dquurathskanälen bei Aubringnng der Kohlenapparatez

4) die Kostender Versuche zur Gewinnung von Anhaltspunkten
für die Anwendung des Systems im Großen.

Die Resultate dieser Versuche waren folgende:

l) Die Wirksamkeit der Kohle zur Vernichtung des übeln Geruchs
war eine vollständige.Die Klagen der Anwohner über diese Belästi-
gung haben gänzlichaufgehörtund man konnte sichdurchden Geruchs-
sinn hiervon ganz wohl überzeugen.Die Holzkohlewurdeuach nenn-

bis zwanzigmonatlichemGebrauche einer chemischenPrüfung unter-

zogen. MitWasser erhitztließsie eine Mengevon alkalinischemSalpeter
entweichen, wodurch bewiesen wird, daß ein Theil der organischen
Miasmen wirklich oxydirt wurde. Außer obiger Substanz wurden

noch andere wahrgenommen, besonders solcheAlkalien, die nicht allein

die gescheheneAnfsaugung von Ammoniak, sondern auch andere nicht
gut zerlegbareflüchtigestickstoffhaltigeVerwesungsproduete anzeigten.

2) Die Dauer der Verwendbarkeit der Kohle ist noch nicht ge-

nügenderprobt und hängthauptsächlichdavon ab, daß sie mehr oder

weniger trocken erhalten wird. Sie scheint viel von ihrer desinfici-
rendeu Kraft einzubüßen,wenn sie mit Wassergesättigtwird. Da
man bei diesen alten Kauälen die Kohlenbehälterkeineswegs so pla-
ciren konnte, daß das Regeuwasserdavon abgehalten wird, auch die

Luft in den Kanälen überhauptsehr feuchtist, so war man genöthigt,
die Kohle viel früher zu wechselnals ihre anfsaugende Kraft anf-
hörtez in der Regel mußte dies alle drei Monate ein Mal geschehen,
bei einigen Kohlensiebeu in nasser Lage öfter, bei anderen seltener.
Könnte man die Kohlen trocken legen, so würde das Erneuern dersel-
ben ein Mal im Jahre gewißgenügen,nnd dies ließesicham besten
dadurch erreichen, wenn die Kohlenventilatoren (alsoauch die Aus-

strönmugsösfnuugen)am unteren Theil der Gaskandelaber oder an

den Häusern (überdem Erdhorizont) angebracht werden könnten, so
daß sie vom Regen gar nicht berührtwerden.

Z) Man konnte bis jetzt zu keiner ganz bestimmten Ansicht über
die Wirkung der Kohlengefäßeauf die Veutilation der Kanäle ge-
langen. Die Nothwendigkeit der Ventilation bei Kanälen ist der Ge-

genstand wiederholter Erwägung gewesen. Jn keinem Falle darf die

Entweichung der Gase aus denselben so weit verhindert werden, daß
das Luftgemeugeim Kaual einen nachtheiligenEinflußauf die in
den Kanälen beschäftigtenArbeiter erhalte, nnd eben so wichtigist es,
daß keine häufigeund eouceutrirte Einströmungder Gase in die Hän-
ser eintrete:

Mit Bezug auf die Kanåle hat man durch Anemometer erhoben,
daß allerdings der Luftng durch Aubringung der Kohlenbehälterver-
mindert war, während die Temperatur in denselben keine nennens-

werthe Aenderuug erlitt. Zugleich aber ergab es sichaus den Aussa-
gen der Arbeiter, daß die Luft in den Kanälen wenigstens nicht ver-

schlechtertworden sei, und ist hierüberniemals geklagt worden. Die

Gefahr der Arbeitsleiite wird daher durch die Kohlenapparate nicht
gesteigert.

Es war noch zu beobachten, in wie weit diese Vorrichtungen dem

Abzug einer großenMenge Kohlengas widerstehen werden, welches
in dte Kanäle dringen sollte«Daß Kloakengaseverderblich, ja tödtlich
wirken können, ist leider Sache häusigerErfahrung, und es kommen

solcheFälle nur zu oft vor. Gegen dieses Uebel wird der Kohlen-
aspirator als wirksamstesnnd verläßlichstesMittel empfohlen.

Auch die Frage, ob bei Anbringung von Kohlenventilatoren die

sanitäre Beschaffenheit der Häuserdurch vermehrtes Eindringen der

Kanalgase Nachtheil erleide, kaUU nach den Versuchenverneint wer-

den, da keine solchenNachtheile eintreten. Bisher aber kommt dieses
verderblicheEinströmender Miasmen aus den Straßenkanälenund
den Hauskanälen in das Junere der HäuserUllkzu oft vor nnd ver-

kaacht viele Krankheiten, besonders typhöfeFlebelT Auch gegen die-

ses Uebel erblickt man in der zweckmäßigenAnbringllng des Holz-
kohleusiltrumsan solchenPunkten, wo Einströmungenzu besorgen
wären, diekräftigsteAbhilfe.

4) Die Kosten betrugen für die Aufstellungvon 104 Ventilato-
ren 918 Pfd« 18 Sh. 8 P., d. i. per Stück 8 Pfds 16 Sh· 8 P-;
sie würden sichaber bei wirklicher Anwendung, besondersbei neuen

Kanalanlagen sehr vermindern lassen.
Die Gesammtkvstenfür Reparaturen per Ventilator betragen

jährlich . . . - .
. . 16 Sh. 6 P.

hierzu die Kosten der Kohlen . 8
»

9

Zusammen 1 Pfd. 5 Sh. 3 P.

lf

137
f

Die großenReparaturkosten rührten von der zu schwachenCon-

structioneiner Gattung der Apparate her, welchesehr oft brachen.
Aus dem Obigeu ergiebt sich das Resultat der Versuche als ein

solches, dem man die größteAufmerksamkeitin sauitärer Beziehung
widmen sollte. Wesentlich ist es, daß

a) die Kohle thunlichst vor Nässeund Schmutz bewahrt bleibe-
b) daß die Kohlensilter so in die Abzugsöffnungengestellt werden,
daß sie die Lnfkcireulation so wenig wie möglichbeirren und

leicht zugänglichsind· (Förster’sallg. Bauzeitung.)

Scheerrahmeumit selbstthätigerVorrichtungzur Ver-

stellungdes Lescbrettes.
Von Prof. H. Schmidt in Stuttgart.

Die·Vorrichtungzur-Verstellungdes Lesebrettes ist unter Hin-
weglassungder bekannten Theile des Scheerrahmens durch die Figu-
ren 1 und 2 in Front- und Seitenansicht dargestellt. Das auf
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ewöl nl’ e an eordnete Lesebrett d ist mit einer vierkantigen

gHülse)(Gckriinszi"1ehirser)bgverbunden,welche die vor dem Scheerrahmen

angebrachte Säizle a umfaßt und an derselben aufbekannteWeise
unter Mitwirkung der vier Rollen c auf- und abwarts gefuhrt wird.
Der mit der Hülse b verbundene Mechauismus dient nun dazu, die

Höhlenlagedes Lesebrettesnachjedem Anf- und Niedergangum eine

kleine Größe zu verändern, damit die Fademvindungen sich nicht

über-, sondern regelmäßignebeneinander legen.
«

»

Auf der vorderen Fläche der Hülfe b befindet sichein nm die

Welle g drehbarer Hebel h, welcher bei k einen nachInnen gegen die

Säule a gerichteten Stift von solcher ichingetragt, daßderselbein
der tiefsten Stellung des Apparates mit dem am Standera; in 2

Höhe über dem FußbodenangebrachtenDaumen u in Berührung
kommen muß. Durch den Widerstand des Daumeusu wird der He-

ibel h gezwungen, eine Bewegung nach answartszn machen,wobei

der oben genannte Stift in einen bogenformigenSchlitzk sich be-

wegt; gleichzeitigwird die mit h verbundene Schrebeklinke t auf das

Klinkrad m einwirken und eine entsprechendeDrehung desselbenbek-

beiführen, welche durch das Triebrad n nnd das Rad o auf »die
mit

der Welle p verbundene als Neoide geformte Hebescheibeq UbektW

gen wird. Letztereliegt auf der hinteren Seite der Hülfeb nnd wirkt

auf eine Rolle k- Welche-Wie ingi 3 zeigt, am Ende des um s dreh-

baren, bei w mit der Hebekettef verbundenen Hebels P angebracht
ist. Jede Veränderungder Stellung von r hat sonachemåVerande
ruug der Stellung des Punktes w oder der Höhenlagedes eiebrettes
zur Folge. Die Größe dieser Veränderung kann man allfzwelfache

Weise reguliren. Man kann erstlichdie Drehung des Klinkrades bei

jedem Hub vergrößerteoder verkleinern,je nachderman den Hebel h.

einen längerenoder kürzerenBogen zurüFlegeUlaßt. Um diese Vers
änderng herbeizuführen,hat man nur noth1g, den auf dem Bogen 1



gleitendenEndpitnkt des Hebels h in tiefereroder höhererLage durch

Einsteckung eiites Stiftes iti die daselbst vorhandenen Löcher aufzu-
halten. Man kann aber auch zweitens noch die Einwirkung der Hebe-
scheibeq auf den Aitschlußpunktw der Hebekette f ändern, indem

ntan die Drehachse s des Hebels e wechselt,was bei dem Vorhanden-

sein mehrerer Löcher bei s leicht tttöglich·ist.Durch gleichzeitigeVe-

nütztingbeider Regulirungsvorrichtuugenkann jede gewünschteFein-
heit iii der Stellung aitf vollkoiitnteitsteWeise erreicht werden. Zu
bemerken ist noch, daß der Daumen u beim Aufgang des Apparates

sich aufklappt, mithin dett am Hebel h angebrachten Stift ungehin-
dert Torbeigehenläßt. ·

Ein mit dieser Regitlirutigsvorrichtiiiigversehenen von Diep ers

uttd Nolden itt Crefeld bezogeuer Scheerrahnten ist seit einiger Zeit
iit der Stuttgarter Webschule atifgestellt tittd hat sich hier iit jeder

Beziehung als ditrchatis praktisch-bewährt.Der Scheerrahtitett hat
eine Höhe von 672 Fuß, einen Umfang von 7 Brabanter oder eirea

8 WürttembergischenElleit und kostet eittschließlicheines Spulen-

gestells zu 48 Spulen in der Fabrik 80 Thlr. (Gew. Bl. a. Württ)

Ueber das Werthverhiiltttißder rohenund rasfinirten
Breunole.

Von ProfessorDr. A. Vogel.
Die Wichtigkeitder Reinigung der fetten Oele von allen fremden

Beimeitgungen, namentlich der schleimigenund eiweißartigenSub-

stanzen, wie sie durch die ttatürlicheFeuchtigkeit der Oelsameit dem

ausgepreßtenOele zugeführtwerden, ist von jeher itt der Technik ge-

bührenderkannt worden. Das Rassiniren der fettetiOele nach sehr
manitichfaltigeit Verfahruiigsarten hat haitptsächlichden Zweck, jene
fremden Bestandtheile möglichst vollständig zu entfernen. Die Oele

werden demnach durch das Rafsiniren etwas dünttflüssigeriiitd breit-

tteti mit weniger Rußabsatz, da gerade die eiweißartigenschwer ver-

brennlichen Bestandtheile im Dochte vorzugsweiseRuß ansetzen,wo-

durch die Luftzttfuhrtheilweiseverhindert nnd die vollständigeVer-

brennung gestört wird. Dagegen ist freilich auch der Verbrauch des

gereiitigtett Oeles als Leiichtiitaterial iit einer bestimmten Zeit ein

etwas größerer, als der des rohen Oeles und es ist somit der Name

»Sparöl«, welchen man den raffiitirteii Oelen gegebenhat, in diesem
Sinne wenigstens,kein ganz passender.

Zu meinen vergleichendenVersiicheit über diesen Gegenstand
wurde Rapsöl verwendet, und zwar raffinirtes itnd rohes, unmittel-

bar von der Presse herrührendes. Die Verbrennung geschah in ge-

wöhtilichenGlaslampen. Als durchschnittliches Resultat mehrerer
Versucheergab sichder Coitsiint des rafsinirteu Oeles zti 6,5 Gramm

per Stunde, des Rohöles zit 4,99 Gramm, oder der Consum des

rasfinirten Oeies = 100, ist der Consum des Rohöles = 77.
100 Gramm des rafsinirten Oeles würden hiernach 15,4 Stunden-
100 Gratnm Rohöl dagegen 20 Stunden brennen.

Directe Beobachtuttgenüber den Flüssigkeitsgradder beideit Oele

habett ebenfalls eine nicht ituweseittliche Verschiedenheitbeide erge-

ben. Die Bestintinting dieser für den Breitnwerth der flüssigenFette
nicht tititvichtigettEigenschaft geschahmittelst eines besonders für dic-

sen Zweck coitstruirteit trichterförmigenInstruments von bekannter

Ausflitßweite, itt welches man eine getnessetteoder gewogetie Menge
Oel eingießtuitd tttitt genau beobachtet, wie viele Sekititdeit das Oel

gebraucht-um gänzlichauszufließeit.Setzt man den Flüssigkeitsgrad
des rasfinirten Oeles = 100«, so ergiebt sich uach meinen Ver-

fUcheIJbeidesrohen Oeles zu 84 bis 86, d. h. das reitteOel ist im

Verhaitmiz Von 100284 bis 86 dünnflüssiger,als das Rohöl. Be-

greiflichliegt hierin ein sehr herabstiittntettdesMoment für die Brauch-«
barkeit der nichtrasfinirten Oele»

Die vergierchenpenphotometrischenBeobachtungen wurden mit

dem bekannten BiiiiIeU"fche11Photometer angestellt- Die Lichtstärke
des reinen Oeles ebeträgtim Vergleichezu einer Normalstearinkerze
i= 1 angenommen)l,2, die des Rohöles 0,9, oder die Lichtstärke
des rasfinirten Oeles als Einheit Angenommen ist die des Rohöles

- 0-75, d. h. der Lenchtwerih des rnfsinirteii Oeles zum Rohöl
steht im Verhältniß von 4 : 3.

Es bestehtsomit hier wenigstens vom Anfang herein kein sehr
wesentlicherUnterschied, welcher bei übrigensgleicher Brauchbarkeit
der beiden Oele durch die Preisdifferettz ausgeglichen würde· Dieser

1138

Unterschied wird aber weit größer itttd daher bemerkbarer bei einer

längeren Dauer des Brennens beider Oele. Beobachtet man die

Leuchtkraft zweier Lampen, die eine mit raffiiiirtent, die andere mit:

rohem Oele gefüllt,während einer Stunde, ohne während dieserZeit-
an deni Dochte irgend eine Veränderungvorzunehmen,so sindet man

nach einer halben Stunde die Leuchtkraftdes rohen Oeles schon sehr
wesentlich verändert im Verhältniß zitnt rassinirten Oele; nach 45 Mi-
tiitten ist das Verhälttiiß nicht niehr 4:3, sondern 5: l. Nach Verlauf
einer Stititde ist die Leuchtkraft des Rohöles nahezu aiif 0 rediieirt,
während die Lichtstärkedes reinen Oeles kaum aiif die Hälfte seiites
ursprünglichenWerthes vermindert erscheint.

Die überaus rasche Abnahnte der Lichtstärkedes Rohöles im Ver-:

gleichezum rafsiitirteit Oele itt einer verhältnißntäßigso kurzenZeit
ist bedingt durch einen weit größerenRußabsatzdes letzteren, wodurch-
die Litftzitsiihriiitd somit die vollständigeVerbrennung gehindert-
wird. Jn dieser Beziehungkommen ganz besonders die eiweißartigen
Beimengungender natürlichen, frisch ausgepreßtenOele iit Betracht,

I welche bekanntlichschwer verbreiteten iiitd starkeit Ruß absetzen. Ihre
MöglichstvollstäitdigeEntfernung ist daher das eigentlicheObject des

·«: ·Rassiitiretts.

Aniliu-Schtoarz(Lightfoot’s Patent).
sEigeuthitnt der Herren J. J. Müller ö- Eomp. iit Basel).
Das Anilin-Schwarz, welches wir in die Farb-Jndustrie einfüh-

ren, ist ganz dazu geeignet, eine gättzlicheUmwälzungsowohl im

Zeiigdritckals auch in der Färberei aus Baumwolle und Leiiteit her--
vorzubringen- denn es bietet in jeder Hinsicht entscheidendeVortheile
vor allen älteren fchwarzeitFarben dar, theils durch die Einfachheit
des Verfahrens, theils ttitd hauptsächlichdurch die Intensität ttnd

ausgezeichneteHaltbarkeit seiiter Farbe.
Das Färbeu des Garnes geschiehtitt einein einzigenBade nnd

erfordert nur ein einntaliges Eintaitcheitz dann wird dasselbegetrock--
net und an die Litft gehängt, wornach einfaches Waschen in Wasser
(— matt nimmt ant besten heißes,oder mit etwas doppelt-chromsau-s
retn Kalt oder Natron versetztes—) genügt, itm aus deitt Garn ein

Schwarz hervorzubringen, welches weder durch die Reibung, noch-
dtirch kochendes Seifettwasser zu entfernen ist.

Das Dritcken mit diesem Schwarz wird ausgefüh t, indem
matt die Farbe mit Stärke oder mit Gumnii verdickt; anFreVer-«

dickttngsmittel,wie Leioeont oder Dextrin, sind zu vermeidet, weil

sie die vollständigeEntwickelung des Schwarz verhindern. Die

Stücke werden nach dent Drucke iit eittem aitf wenigstens 20—250

geheizteii Lokale aufgehängt. Die Hänge für gewöhnlicheBeizen Ae-

tiügt vollständigzur Befestigungder Farbe. Nach einer Einwirkung,
welche mindestens 24 Stunden dauern muß, hat der bedruckte Zeug
eine Brouzefarbe angenommen. Es genügtnun, wie oben angegeben.
ein Waschen iit Wasser, unt ein Schwarz hervorzurnfen, welches
nichts zu wünschenübrig läßt. »

Wenn es sich darum handelt, schwarze oder weiße Grunde
hervorzubringen, so ist das Wascheit iii heißem,schwachMit Sodn

versetztentWasservorziiziehen. Dampfartikel läßt tnan vor dem

Däittpfen wenigstens 12 Stunden hängen; ntan kann auch vor dein

Dämpsen die Stücke durch einen geschlossenenKnstens WeicherAnimo-

niakdämpfeenthält, über Rollen gehen lassen.
— Solliensichitach

dem Dämpfenkleine Fehler in dent Schwarz sindeiizsplaßt Innn vor

oder nach dem Waschettdas betreffendeStück durchein schwachesBad

von einfach-chrontsauretnKalt passiren. Es ist lehrhervorzuheben-
daß dies Schwarznicht abstirbt und daher das Weißoder die zarten
Dampffarbeu durchaus nicht trübt

»

Was die Krappartikel betrifft, fnr Welchedieses neite Schwarz
besonders geeignet ist, weil es alle folgenden Operationen des Ans-

färbens uitd Schöne-us aushält Undaiis dein Krappbade durchaus
keine Farbe anzieht uttd dadurch eine bedeutendeErsparnißzuläßt-
— so ist hier nichts Besondereeihiiiziiziifugethweil ttach dem Drucke

iiiit den gewöhnlichenBeizenin keiner Weisedie weitere Behandlung
verändert wird. Das Knhkoihenoder das Aussiebenitt Natronsilicats

geschiehtwie gewöhnlichzFnr lchtvarzeund violette Artikel kann man

das Krappbad weniger lauer anwenden, was für das Violett viel

geeigneter ist, aber nachdemalten Verfahrenkein so schönesSchwarz
giebt, als wenn matt ein innres Bad anwendet.

Indem man die Composition sehr schwachmacht, erhältmatt eine



Reihe von- Modefarben, die sich durch Hinzufügnngvon Farb-
extraeten beliebig verändern lassen.

,

Endlich kann man dieses Schivarz auch zum Zeichnen von Waare

gebrauchen, die mit Chlorkalk gebleichtwerden foll, indem es gegen
die Einwirkung der unterchlorigen Sänre, sowie der gewöhnlichen
starken Säurenund der Alkalien, wenn sie nur nicht in «ganzconcen-

trirtem Zustande angewendet werden, fast ganz unempfindlichist.
Jede gewünschteweitere Auskunft über die Anwendung des

Auilin-Schwarz ertheilt das Hans J. J· Müller s- Coinp· in

Basel. (Dingler pol. Journ.)

Verfahrenzur HerstellungkünstlicherSteiiiplattenaus

hydranlischemKalk und Sand.

Von S. Folijon in Paris.

.
Zur Anfertigung von Steinplatten nach diesem Verfahren (pa-

tentirt in England am 22. Juni 1861), preßt man den hydraulischen
Kalt nnd den Sand nach«einer angemessenenVorbereitung durch
mechanischen Druck in die gewütischteForm. Der hydraulische Kalk

wird in kleine Stücke von der Größe der gewöhnlichenStraßensteine
zerbrochen, worauf diese Stücke in einer 2—6« hohen Lage über
einander geschichtetwerden. Hieran werden sie schwachmit Wasser
sangeseuchtet, bis sie zu zerbröckelnanfangen, nnd dann sofort mit

einer Lage ganz feinen Sandes, am besten Flußsand, überdeckt. Ueber

diese Lage kommt eine neue Lage Kalk, die wieder angefeuchtet wird,
dann wieder eine Sanddecke, und so fährt man in der Abwechselung
der Lagen beliebig lange fort. Die letzteLage Sand wird gut nieder-

gestampst, damit die Hitze in der Masse gut zusammengehaltenwird.

Den Wasserbedarf zur Anfeuchtungdes Kalkes kann man in der Re-

gel zu 100 Liter auf l Kubikmeter Kalt rechnen; doch richtet sich
derselbewesentlich nach der Temperatur und dem Feuchtigkeitsgehalt
der Atmosphäre,und muß daher im einzelnen Falle diesenUmständen
angepaßtwerden. Das Mischungsverhältnißvon Kalk und Sand

wird so gewählt, daß dein Volum nach ein Theil Sand auf drei

Theile Kalt kommt; bei guter Qualität des Kalkes ist der Sandzusatz
etwas zu vermehren, bei schlechteretwas zu vermindern. Die so vor-

bereitete Massebleibt nun 45 Tage lang sichselbstüberlassenund

geht im Laufe dieser Zeit in ein schwachfeuchtes Pulver über. Das

Pulver wird darauf gut durchgerührt,so daß seine Bestandtheile sich
innig mit einander mengen, nnd durch ein Sieb Nr. 30 geschlagen.
Nur das Feine, das durch das Sieb geht, kommt zur Benutzung
Dasselbe wird nunmehr durch eine Presse in Formen, die die ge-

wünschteGestalt haben, eingedrückt.Dabei mußes noch immer feucht
sein, und sollte es zu trocken befunden werden, so hat man es noch
einmal anzufenchten und« in diesem Zustande zwei Tage stehen zu

lassen, ehe man es in die Formen eiiipreßt.Der Druck, der beim Ein-

pressen in die Form gegebenwird. wird so bestimmt, daß die Masse-
welche zur Herstellung einer Platte dient, im lockeren,pulverförmigen
Zustande das dreifache Volum der fertigen Steinplatte einnimmt.

Nach dem Pressen werden die Platten drei Tage auf Trockenhorden
liegen gelassen, daran iU Muts Wassergetaucht und nun zwei Mo-

uate zum Trocknen hingelegt. Dann erst sind sie für die Benutzung
erti .f
åzusVer-fuhrenbei der Ziibereitung kann man etwas abkürzen,

wenn man schon nach 15 Tagells statt Nach 45 Tagen die Masseaus-

sieht nnd dann das Feine wieder 15 Tage liegen läßt. Dllkch Vei-

inengung von Farbstoffen unter das ausgesiebte Feine kann man den

Steinplatten beliebige Farben gebe11-Das Legen der Platten ge-
schieht wie gewöhnlichmit Mörtel", nachdem man sie unmittelbar vor-

her 10"Minuteu in Wasser eingetauchthak- (P1’3-0t.Mech.Journ.)

Kleiner-e Mittheilungen
Für Haus und Werkstatt.

Horizontalgatter mit Walzenvurschuh Das in der Zeichnung
sur-gebildeteWalzeiigatterist mehrfach in der Fabrik vun v. Michaltowsii
zU Berlin Ausgeflihrt·Es ist dazu bestimmt, stärkereBrettetkilpckhaupt
Hölzer, welche auf dem Blockgatterbereits an zwei parallelen Seiten flach
abger chtet wurden- fekllekhm Bretter von geringerer Stärke zurzerle-
gen. Die aufzutrennendenHoszk können dabei bis zu 27« breit, 5«
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dick und beliebig, nur nicht unter 12« lang sein. Dergleichen Gatter
werden seit einiger Zeit in Berlin zu mannigfachen Zweckenbenutzt. Zu-
nächst trennt man die voin Blockgatter geliefertenBretter von 5-4«Stärke
aus, um daraus ZXSbis ljzzölligeBretter für Kisten, Schiebladeii 2c. her-
zustellen. Oefter indesz wird das Walzengatter durch die Tischler benutzt,
um bereits prosilirte, zur Möbelti chlerei bestimmteHölzer vou beliebiger
Länge in mehrere diinnere Bretter desselbenProfiles aufzutreunen Hierzu
gehören auch solche profilirte Möbelhölzer,welche- Um das Verziehenwäh-
rend des Trocknens zu verhindern, aus beiden Flächenmit Fourniren be-

legt sind. Durch das Austreiinen zerfallen solche Hölzer alsdann in, zwei
symmetrischeHälften, wie sie gewöhnlichzu Möbeln verwendet werden.

Das Walzengatter unterscheidet sich von dem gewöhnlichenHorizontak
gatter, außer durch die eben bezeichneten Arbeitsprodukte, construetiv und

hauptsächlichdurch die geringe räumliche Ausdehnung
der ganzen Anlage.

Das Arbeiissiiickwird nicht wie bei letzte
"

auf einem langen hölzernen
Wagen mit doppelt so langer ei erner Schienenbahn in zeitraubendek
Weise befestigt, sondern über einein kaum 5« langen Gestell durch eiserne
Waisen gegen die Säge geführt, und zwar kurze, wie lange Arbeitsstiicke
ununterbrochen hintereinander. Die Leistung des Gatters pro Stunde be-

trägt je gach der Härte den-Höher 100—120 erifsz. Beschr. u. Abb·
in ZischrFL d. V. D. Jng.,.,1863, März.

Anislin auf Glas. Zu den vielfältigen Anwendungen, welche das
Aniiin iii neuerer Zeit gesunden hat, dürfte wohl in der Folge noch dessen
Benützungals Austrich auf Glas kommen· Läßt man nämlicheine wein-

geistige Auflösungvon Anilin, wie solche alleuthalben im Handel vor-

tömint, auf einer Glasplatte verdampfen, so bleibt eine dünne durchsichtige
Schichte Aiiilin zurück, welche die Eigenthünilichteithat, bei auffallendetn
Lichte griin metallisch zu irisiren, bei durchsallendem Lichte dagegen, je
nach der angewendeten Niianee des Anilins, blau oder violett zu erschei-
nen Man kann nun diesen Aniliniiberzug auf Brillengläfer beniitzen
zum Ersatz der blauen Gläser-,welche bekanntlich für schwacheAugen im

Winter-, wenn die Sonne auf Schneeflächenscheint, gebräuchlichsind. Zu
dem Ende hat man nur nöthig, auf die äußere Seite der betreffenden
Gläser mittelst eines Haarpinsels eine je nach Bedürfniß verdiiuute Lö-

sung von Auiliii aufzutragen. Diese Schichte ist vollkommen durchsichtig
und haftet ziemlich fest, so daßsie durch leichtes trocknes Reihen mit einem

feinen Tuche nicht sogleichentfernt werden kann. Die Färbung wird da-

gegen unmittelbar durch Waschen mit Altohol, worin sichdas Antlia, wie
man weiß,leicht auslöst, aufgehoben. Es gewährt dies den ·Vortbeil«,daß
man feine besonderen blauen Brilleii anzuschaffenbraucht, sondern to oft
es nothwendig erscheint, den gewöhnlichgetragenen Gläsern eine beliebige
das Licht mildernde Nüaiice geben kann Auch statt der kostspieligenblauen
Flaschen, welche zur Aufbewahruug gegen das Licht empfindlicher Flüssig-
keiten im Gebrauche sieheu, kann ein Ueberstrich mit blauein Anilin die-

nen, welchen man ja sehr leicht, wenn er mit der Zeit an einigen Stellen

abgegriffen ist, durch einen neuen zii verbessern und zu ersetzen im Stande
ist. Da sich das Aniliii natürlich iti allen Weingeistsirnisfen leicht löst, so
kann zur HerstellungverschiedengefärbterFiruisse, wodurch sie an

Durchsichtigkeitnicht verlieren, vortheilhaft angewendet werden. A. Vogel.
Aniliiiroth und Anilinviolett aus Baumwolle mittels

Thonerdenatron. Anilinviolett läßt sich aus leichte und- einfache Weise
auf Baumwolle herstellen unter Anwendung von Thonerdenatron als Mor-
dant. Man nimmt hierzu die Baumwolle zunächstdurch ein Natroulau-

genbad von 4—50 B. und läßt sie 10—12 Stunden lang darin, bringt
sie sodann eben so lange in eine Auflösung von Thonerdenatron und taucht
sie schließlichin eine heißeAuflösungvoti Saliiiiak, uin »dieThonerde zu
fixiren. Das Ausfärben geschiehtdarauf«indem iiHn die Baumwolle in

eine Auflösung von Anilinviolett bringt, bei einer Demperatur von 40—
500· Man läszt ein wenig antrocknen und spiilt dann erst sorgfältigaus.

Anilinroth wird in ähnlicher Weise hergestellt iDeutsche Musterztg.)
Anilinblau aus Seide und Baum w olle. Das Aiiilinblau kommt

jetzt im Handel in metallisch glänzendenfeinen Krystalleu vor und liefert
leicht eine prachtvolleFarbe auf Seide und Wolle, auch, wenn auch schwie-
riger, auf Baumwolle- Die Farben siiid echt und mehr blau als die,
welche dis bekannte Chiuolinblau liefert. Der Farbstoff ist in Wasser
nicht löslich UND Muß daher vorher in 90—95grädigemSpiritus aufge-
löst werden. Die Seide wird mit Alaun und Weinsteingebeizt und dann

in dem Bade von Anilinblau bei 40—7500 ausgefärbt. Einige Färber
begnügensich damit, die Seide in einem schwachenSoda- oder Seifenbade
zu waschen und dann direct zu färben;dies th xeddtltNicht-zuempfehlen,
da die Verbindung des Farbstoffes mit der»Faier nicht fest genug wird.

Um Baumwolle Aiiilinblau zu färben- MUB Man dieselbe recht stark bei-

-zen-. Sie wird zuerst durch ein Sodabad genommen, sodann mit Thon-
erdenatron ungefähr 3 Stunden lang gebeiztund zuletzt durch eine Sal-

miaklösunggenommen, um die Thvllckde Msz MachelL Nach zweistün-
digein Liegen kann man in gewöhnlicherWeise zum Ausfärben schreiten.

Ueber einen rothen Farbftoff aus dem Anilin von Croslevs
Der Verf. erhielt, als er eine alkoholischeLösungdes Disulfophenylcarbaz
mids, welches beim Zusammenbringen von Anilin und Schwefelkohlenftdii
entiteht,·vorsichtigmit Salpetersäure behandelte, eine prächtigpukakiak-
bige Lösung«welche Baumwolle. Seide und Wolle direct färbte. Qqneben
bildete sich eine braune harzartigle Materie, welche, in Bensz gElVlLUUD
gleichfallsmit Salpetersäure behandelt, eine citronengelb fakbÄUVeHub-

stanz lieferte. (Ri’-p.de- OIMIL appl)

Ueber die Beförderung von Depeschen in Rohkeil durch
Exhaustikung. Jn der Versammlung der Mitglieder des Vereins für
Gewerbfleisz in Preußen im Monat September v. J- Machke Hi· Regie-
rungsrath Altgcld Mitiheilungen über die Versuche-IVelchegegenwärtig
in London zur weiteren Ausdehnung dieser"BeiökDVkUUilsMethodevon einer

besondern Gesellschaftdaselbst, der Pneumatic ·despatcl1pompany, mit

günstigemErfolge angestellt werden. Das Verfahren ist folgendes: Der
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Röhrenstrang,von etwa 1216« Länge, ist in mehrfachengekrümmtenWen--

dungen über ein Terrain theils über, theils Unter dek Erde gelegt. Der-

selbe besteht aus 134 Rohrstückenvon je etwa 9« Länge, welche mit ein-

ander durch Masse, ähnlich wie die Gasröbren, luftdicht verbunden sind.
Die Umfangslinie des Querschnitts dieser Röhren bildet in der oberen
Hälfte einen Halbkreis von l« til-z«»(engl.)Radins. Jn der unteren

Hälfte verjüngtsie sich (tunnelartig) bisgzu den Endpunkten des 2«-4«

breiten horizontalen Röhrenbodens—Die Höhe der Röhren beträgt 2' 6«.

Auf dem Röhrenbodeu sind die Schienen für die Beförderungswageu,von

etwa 8« Länge, gestreckt,deren Mantelflächesich nicht, wie die Wagen bei

den früheren Einrichtungen, dicht an die innere Wandung des Röhren-

stranges anschließt, sondern von derselben überall um etwa ÄXSJentfernt
bleibt. Der an der Einfahrtsstelle offene Röhrenstrang ist an der Aus-

sahkksstelle dUtch eine Kiste geschlossen. Etwa 30« vor dieser mündet in

den Röhrenstrang ein zu dem Exhaustirungs-Avparat leine hohle Scheibe
von 24' Durchmesser)fiihrendes Seitenrohr. Wird vermittelst jenes Av-
parats die «Luftin dem Hauvtröhrenstrangverdünnt, so bewegen sich, in

Folge des jenseits der Zitgenwirkenderi Luftdrnckes, diese mit zunehmen-
der Geschwindigkeitnach dem Ausgangspunkte hin. Hier angelangt öffnen
sie durch den Anstoßihres gewölbtenVordertheils die erwähnte, niit einem

Gegengewichtabbalancirte, Klappe und gelangen mit verzögerterBewegung
eine Strecke in’s Freie hinaus, wo alsdann ihre Ausladung erfolgt.
Vorzügliche Legirung für die Zapfenlager der Maschinen.

Folgende Weißguß-Metallcomvosilion:5 Theile Kupfer, 85 Theile Zinn,.
10 Theile Antimon. hat sich für die bei circa 60 Unidrehungen ver Mi--

nute und unter einem Drucke von circa 3000 Pfd ver Quadratzoll ar-

beitenden Krummzapfenlager der Zugstangen hiesiger Exter-Braunkoh-
lenpresse seit länger als einem Jahre so«ausgezeichnet bewährt, dafz bei
dem jetzt erfolgenden Umbau dieser Maschine sämmtlicheLagerschalen mit
dieser Composition ausgefiittert werden sollen. Sie läßt sich bequem fo-

wohl srei in die vorbereiteten Schalen, als auch um die Wellen ec. ver-

gießen,verschmiert bei der Bearbeitung Rasveln gar nicht, Feilen nur we-

nig 2c., und ihr Schmelzvunkt liegt so hoch, daß selbst wesentliche-sWarm-

laufen der Zapfen ohne Einfluß auf sie ist. (Grube v. d. Hehdt b. Halle
a. d. Saales

Brillantine, ein neues Polirmittel für Metalle. W. Clark
in London hat kürzlichfür die nachstehendbeschriebene Composition, die
er Brillantine nennt und die als Polirpulver für Metalle dienen soll, ein

Patent genommen: man bereitet einen Gnanoextract durch Kuchen dieser
Substanz mit Wasser, bis sich beim Abkiihlen eine concentrirte krostalli-
nische Masse bildet. Von diesem Extracte nimmt man 100 Gewichtstheile,
25 Theile calcinirten Trippel, 12 Theile Weizenmehl und 10 Theile ge-
wöhnlichesSalz, mischt dies alles in einem Gefäß über einem mäßigen
Feuer so lange durcheinander,-bis ein gleichförmigerBrei entsteht, den

man-abkühlenund erhärten läßt· Dann stößt man die Masse zu feinem
Pulver und benutzt sie zum Poliren von Metall und zum Schleifen von

Glas, indem man das Pulver mit absoluteni Alkohol anwendet. Es sind
vorzugsweise die krystallisirteli Urate aus dem Extract des Guano, welche
harte metallene Oberflächen angreifen.. (Deutfche Jndustrieztg.)

Ueber ein Oxychloriir des Mangans; von St. Gilles. Durch
vorsichtiges Erhitzen eines Gemengesvon Manganchlorür(Mn Cl) mit Na-

tronsaloeter bis höchstens280o C· entsteht unter Entbindung von salve-
triger Säure ein schwarzesPulver, welches, nachdem es niit Wasser von

auflöslichenBestandtheilen befreit worden ist, aus einer Verbindung von

Manganoxyd mit Manganchlorür(3Mn203—l-Mn01)besteht. Daß hier eine

cheniischeVerbindung und kein Gemenge vorliegt, folgt aus dem Verhal-
ten der Substanz zu Wasser, welches das im isolirten Zustande bekannt-

lich leicht lösliche Manganchlorürnicht auszieht. Die Entstehung derar-

tiger Doppelverbindungen kann bei der Regenerirung von Braunstein
eventuell vou Interesse sein. (Compt. rendJ

lieber ein neues Schießpnlver, von Bennets. Der Verfasser
mischtdieBestandtheiledes Schieszpulvers,Salveter, Schwefel und Kohle,
zu Kalkmilch, laszt diese .Mifchungin einer Mühle zu einer steifen Paste
verarbeiten und ·zerschneidet«letzterevermittelst Walzen in Bänder von

dreieckigemQuerschnitt. Diese Bänder laufen über endlose weit aschige
Drahtnetze,—wo sie durch die Wärme von Dampf-'oder Heißivassenäöhrengroßentheilsgetrocknetwerden. Durch das hierbei stattfindendeZerbröckeln
wird die weitere Zerkleinerung sehr erleichtert; diese ist ganz gefahrlos,
da sie mit dem noch nicht völlig ausgetrocknetenPulver vorgenommen
wird. Das fertige Pulver besitzt ein festes Korn. Der Kalk, welcher
nicht nur diese Festigteit des Korns bewirkt, sondern dasselbeauch vor dem

Fellchtwerden schützt,skann auch durch Gyps oder guten Eement ersetzt
Weldens Zu Sprengvulver benutzt der Verf. eine Mischung von 65 Th.
Sanesen 18 Th. Kohle, 10 Th. Schwefel und 7 Th. Kan.

Kiihlsipvarate für den Hausgebrauch J. A. Schanzin
Dresden hat«seit vorigen Sommer·die spanischenAlcarazzas bei uns ein-

geführt.Dielelben sind aus infusorischemThon gebildet, der im gebrann-
ten Zustakldsehr Poch ist- so daß das im Gefäß enthaltene Wasser bis

an die äußere Phetllachedringt nnd dort, die Wärme der umgebenden
Atmosphäreillgsnehniendverdunstet, wodurch die Wand des Gefässes-und
folglichauch fein Jnkaktfabgekiihltwird. Je schneller die Verdunstung
erfolgt, desto stärkerlit, die Abkuhlung;deshalb ist es gut, wenn man die

Gefässe in Die Sonne, stillt UUÄJWZugluft in Verbindung bringt. Als

Wassergefäßehaben dle Schllllb schenGefäße die Gestalt von Krug- oder

» Preffung hervorbringen kann.

Flaschensormz zu anderen Zweckensind sie a·lsTerrinen, Teller, Glocken ec.

geformt und doppelwandig geformt, so dalz die zu kühlenden Stoffe stets
mit einer Wasserhülleumgeben werden können, deren Ausschwitzungdurch
die äußerste poröse Gefäßwand die Abkühlung des Gefäße-sganz wie bei
den Alcarazzas bewirkt. (Arbeitg.)

Fournierschneidmaschine. Der Engländer Ebild hat sich kürz-
lich eine Maschine vatentiren lassen, welche die Fourniere nicht sägt, son-
dern schneidet und deren Construction kurz in Folge-idem angedeutet sein
mag. Der Block, von welchemdie Fouknieke geschnittenwerden sollen,
·ist mit Schraubenbolzen gut auf einer Unterlage befestigt; dieselbe ist näm-
lich mit eirier hinreichenden Anzahl Löcher versehen-, uin die Bolzen auf-
zunehmen. Diese Unterlage kann»inhorczontaler, diagonaler und vertikaler
Lage aufgestellt werden, jedoch ist die letztere die beste. Durch zwei Kur-

belzapfen und zwei Verhindungsstangen kann die Unterlage auf und ab

bewegt werden. Das Messer, welches die Fourniere schneidet, steht wäh-
rend des Schnittcs fest; es kann zu der Unterlage hin oder vor ihr be-

wegt werden; nach jedem Schnitt riickt es»um eine Fouknikkdicke sz
dieses Vorrücken wird durch Sperrräder bewirkt. Das Messer besteht aus
einer geraden Schneidkante, welche auf einer Seite abgeschriigtist und
wird auf einem Schneidbloek gut befestigt. Der letztere hat eine Schlitten-
bewegung nach der Unterlage hin und zurück. Ein klein wenig vor der
Kante des Messers ist ein Stab, welcher zum vressen dient, angebracht;
dekselbe kann mittelst Schrauben genau gestellt werden, so dasz man auf
der Oberflächedes Blocks, unmittelbar an der Schnittfläche, eine starke

Dieser Stab läßt sich nach der Dicke der

Fourniere genau verstellen. Der Schneidblock wird in seiner Position
zur Unterlage durch starke Zufuhrschrauben gehalten; so daß man dem

Stab jede verlangte Pressung geben tann. Das Eigenthümlichebei dieser
Erfindung ist die Art und Weise, wie die Pressung an der Schnittlinie
ausgeführtwird; ebenso die Zuführung des Messers, je nach der verschie-
denen Dicke der Fourniere. Nach dieser Methode werden die Fourniere
vollkommner und reiner geschnitten und erhalten nicht so viele Risse wie

- nach der Methode die Fourniere zu sägen.

Verbesserte Dampfmaschine. E. Humphry von Detford bat eine

Dampfmaschine construirt und sich patentiren lassen, bei welcher zwei Cy-
linder, ein kleiner und ein größerer, angewendet werden. Die beiden Cy-
linder stoßenmit ihren Deckelflächenan einander und sind danivfdicht mit
einander verbunden. Der Dampf tritt zuerst in den kleineren und dann
in den größerenChlinder. Die beiden Kolben sind durch eine Kilben-

stange verbunden,welche durch das Verbindungsstückder beiden Cnlinder
dampfdichtsich»bewegt.Die Verbesserungbesteht in der Anwendung einer
hohlen Kolbenftangean dem größerenKolben. Jn derselben befindet sich
eine'zweite Kalbeustange, wie bei gewöhnlichenDampfmaschinen, um die

Kraft der beiden Kolben auf den Kurbelzavfen zu übertragen. Zur Ver-

hütung der Condensation in den Cnlindern, sind dieselben mit einem

Dampfmantel umhüllt. lArbeitg.)
»Die Bedingungen der Zulassung zum Gewerbebetrieb in einzelnen eu-

ropäischen,insbesondere den zum deutschen Bunde gehörigen Staaten«,
eine ausführliche, sehr brauchbare Arbeit in Nr. 13 des Gewerbeblatts
aus Württemberg.1863.

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

Technologisch es Wörterbuch in deutscher, französischerund eng-
lischer Sprache. 3. Bd. französisch,deutsch, englisch,von Dr.«C.Numpr
Wiesbaden bei C. W. Kreidel 1863. Wir begrüßenin diesem Wert ein
ebenso zuverlässigeswie reichhaltiges Hilfsmittel zum Studium technischer
frenidländischerWerkespDies Buch, welches von Karmarsch mit einein
Vorwort versehen ist, ist weitaus das brauchbarste von allen vorliegenden
und giebt in jedem Artikel Zengniß von dem Fleiß und der Sachkenntniß
des Verf. Wir werden Gelegenheit haben, auf dasselbe zuriickzukonnnen.

Jacobsen, chem. technisches Revertorium 1862. 2.iL-c1·lste.Ber-
lin bei R. Gärtner. Wir können bei dieser 2. Hälfte des fl. Jahrgangs
dieses Repertoriums vollständigauf das verweisen, was wir lchvilbeim
Erscheinen der l. Hälfte sagten. Der Verf. hat ein seht kelchhalktllesMa-

terial übersichtlichgeordnet und so ein sehr brauchbares Werk-iiber die

Fortschritteder chem. Technologie im vergangenen Jahre gellfielt Wir
empfehlen dies billige und sehr gut ausgestatteteBuch allen Unlern Leser-n-

Weintz, das Fleischew u. Wurstlek-Geichaikk Z- Aufla e mit
19 Abb. Weimar zbeiV. F. Voigt. 1863« Ists bemerkengern, diißder

Verf. zahlreicheQuellen benutzt hat Und- Wa» eijIgL klar und deutlich
vorträgt. Ueber den innern Werth·desBuchesMlllsen wir uns aber aus

Mangel an Sachkenntnißein Urtheil beklagen-

R. Erdmänn, die Fabritattoll des-«-Hlegellinfsdes Sie elwachses u.

per Briefoxitatea Weimar bexB« VPIgL sstkci Der Begrslhat eine

für den Siegellacksabrikantenledelllaslslehr IIUtzilcheArbeit geliefert, iu-
dem er Alles zusammenstek Wzls tJeUestel··Zeitüber den betreffenden
GegenstandmitgetheiltWDVVM lit-· U,1»Pl·setlkek,welcher die Journale
nicht sorgfältigvertolaen kann- wirdblel silislnchesReue finden, was er in

seinem Geschäftmit Vol-then verwerthen tat-n

Alle Mittheilungen, insofernsie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan Dr- Otto Dammer zu richten.

-——»

-Wilhelm Baensch Verlagshandlung in Leipzig.— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch in Leipzig-— Druck von Wilhelm Bacnsch in Leipzig-


